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Sommerein amLeithagebirge,März 2020

Liebe Mia, ich sollte jetzt in Italien sein,
Wein trinken und an einem neuen Text
arbeiten ... stattdessen stecke ich hier in
Sommerein fest. Die derzeitige
Ausnahmesituation ändert nichts an
meiner Situation, was soll die
Steigerungsform von Isolation sein,
wenn man Schriftsteller ist mit Adresse
„Aussiedlerhof“? Nur mein Zweitberuf
ist etwas neu strukturiert. Begräbnisse
in der Virus-Zeit sehen so aus:
Ausgraben. Sarg rein. Loch zu.
Quasi Sex ohne Vorspiel. Corona
killt das Ritual. Dein, Mario
PS: Ein Wein ist ein Wein ist ein Wein.

Mario Schlembach ist österreichischer Schriftsteller,
Dramatiker und Totengräber. Zuletzt erschien von ihm
der Roman „Nebel“ (Otto Müller, 2018).

ΔTANDARD:Sie sind Stadthistoriker undha-
ben sich der Stadt Wien schon aus vielen
unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet.
Erleben wir gerade einen historischen Mo-
ment?
Payer: Ich empfinde es absolut so, denn für
die Generationen, die nach dem Zweiten
Weltkrieg geboren und aufgewachsen sind,
gibt es keinen vergleichbaren gesellschaft-
lichen Einschnitt. Und je länger die Krisen-
situation dauert, desto mehr und deutli-
cher werden wir der historischen Dimen-
sion gewahr.

ΔTANDARD: Inwiefern verändert sich die
Stadt dieser Tage?
Payer: Stadthistorisch betrachtet ist die Si-
tuationmit Kriegszeiten vergleichbar. Denn
wir wissen, dass sich die Hierarchie der
Sinne im Krieg komplett verändert. Robert
Musil hat über den Ersten Weltkrieg ge-
schrieben, dass sich der Hörsinn ver-
schärft, während der Sehsinn in den Hin-
tergrund tritt. Man hört und interpretiert
das Pfeifen der Geschoße, das Grollen des
Einschlags. Im Zweiten Weltkrieg wieder-
umwurde das Hören der Menschen auf ein
Maximum hochgefahren, weil es in den
StädtenVerdunkelungsvorschriften gabund
man imLuftschutzkeller ausschließlichauf
seine Ohren angewiesen war. Der Krieg
wälztunsereSinneswahrnehmungum.Und
die Corona-Krise ebenso.

ΔTANDARD: Welche Sinne sind heute ge-
fordert?
Payer: Das Besondere in der jetzigen Situa-
tion ist: Der Feind ist nicht zu sehen, nicht
zu hören, nicht zu riechen, nicht zu füh-
len, nicht zu schmecken. Das Einzige, was
wir tunkönnen, ist Distanzhalten.Der Seh-
sinn und der Tastsinn sind nun besonders
gefordert. Wir schätzen Entfernungen ab,
vermeidendasAngreifenvonTürschnallen
und Haltegriffen. Das ist etwas völlig Neu-
es und absolut Unurbanes.

ΔTANDARD: Welche Auswirkungen hat das
auf das uns bekannte Wien?
Payer:Mir kommt die Stadt vor wie ein Ge-
fäß, das geleert wurde. Wie ein ziemlich
volles Gefäß, das nun fast gänzlich leer ist.
Jetzt ist nur noch die Hülle übrig, und
durch denMangel an Ablenkung – anMen-
schen, an Autoverkehr, an Kaufangeboten,
an optischen, akustischen und olfaktori-
schenReizen – konzentrierenwir uns plötz-
lichmehr auf unsereSinne.Wir spürenden
Untergrund, auf dem wir gehen, wir sehen
die Schönheit der Gebäude und nicht nur
jene der Schaufenster, wir erleben den öf-
fentlichenStadtraum in seiner vollenBand-
breite. In dieser puren Materialität werden
wir die Stadt in absehbarer Zeit nie wieder
wahrnehmen. Das ist eine einzigartige La-
borsituation.

ΔTANDARD: Was tut ein Stadthistoriker in
diesem Labor?
Payer: Ich gehe spazieren, suche Orte auf,
die ich in Fleisch und Blut als belebt abge-
speichert habe, um sie neu zu erleben, gehe

mitten auf der Straße spazieren, höre mei-
ne Schritte, lausche demVogelgezwitscher,
mache Notizen und Fotografien und spre-
che mit den wenigen Menschen, die im öf-
fentlichen Raumnoch im Einsatz sind –mit
Lieferanten, Straßenkehrern und mit dem
Wärter des Stephansdoms. Es ist eine faszi-
nierende, ganz neue urbane Erfahrung.

ΔTANDARD: Was war Ihre schönste Entde-
ckung diese Woche?
Payer: Ein Spaziergang durch den zweiten
Bezirk, bei mir ums Eck. Am Beginn der
Praterstraße, einwunderschönesPlätzchen
mit Pariser Atmosphäre, steht ein Nestroy-
Denkmal, und irgendwer hat diesem Nes-
troy eine Gesichtsmaske umgebunden. Im
Nordbahn-Viertel wiederum habe ich ein
Bierlokal mit einer Stelltafel gesehen: „Co-
rona nur noch zumMitnehmen!“ Diese Bil-
der zeigen den Ernst der Situa-
tion, aber auch einen gewissen
Humor, der Gott sei Dank noch
immer vorhanden ist und den
wir uns unbedingt bewahren
müssen.

ΔTANDARD: Und die eigenartigs-
te, unangenehmste Beobachtung?
Payer: Ein komplett überfüllter
Treppelweg am Donaukanal mit
Kindern, Joggern und verliebten
Pärchen, als sei nichts gewesen.

ΔTANDARD: Um 18 Uhr haben
die Polizeiautos in ganzWien den

Song „I Am fromAustria“ von Rainhard Fen-
drich übersMegafon gespielt. Wie beurteilen
Sie diese Situation?
Payer: Ich habe den Song persönlich nie ge-
hört, aber sobald Autos durch die Straßen
fahren und über knarrende Lautsprecher
großflächig dieStadt beschallen, signalisie-
ren sie damit Alarmmodus und Unsicher-
heit. Ich halte das für kontraproduktiv. Zu-
dem ist das Lied auch ein bisschen chauvi-
nistischundsorgt bei vielenMenscheneher
für Segregation als für kollektiven emotio-
nalen Zusammenhalt.

ΔTANDARD: Wenn wir von Urbanität, Le-
bensqualität und städtischer Vielfalt spre-
chen, dann meinen wir damit meist öffentli-
che Freiräume und infrastrukturelle Punkte
der Sozialisation. Gibt es auch so etwas wie
eine dem Rückzug und der Stille dienende

Stadtplanung?
Payer: Ich hoffe doch! Mein
tiefstes Ansinnen als Stadtfor-
scher und Stadthistoriker ist,
auch für solche Räume der Stil-
le und des persönlichen Rück-
zugs in der Stadt zu werben und
die Notwendigkeit zu unter-
mauern. Die moderne Stadt
zeichnet sichdurchReizüberflu-
tungunddurchunzähligeSigna-
le aus, die permanent auf uns
einströmen. Orte der Entschleu-
nigung sind extremwichtig.Wie
gut sie uns tun, merken wir die-
ser Tage.

ΔTANDARD: IstWien in seinemhistorischen,
europäischen Wachstum für eine Krise wie
diese besser gewappnet als beispielsweise
eine amerikanischeMetropole oder eine ver-
gleichsweise junge Stadt vom Reißbrett?
Payer: Polemisch würde ich sagen: Auto-
zentrierte Rasterstädte wie Brasília oder
Los Angeles, in denen man allein im Auto
sitzt, sind die derzeit ungefährlichsten Le-
bensorte. Aber das ist zu kurz gegriffen. Die
Wahrheit ist: Historisch gewachsene Städ-
te, die in der Bevölkerung für ihre hohe Le-
bensqualität beliebt sind, die eine gute
technische und soziale Infrastruktur mit
Greißlern, Bäckereien, Ärzten, Apotheken,
Spitälern und Supermärkten inGehdistanz
bietenund indenen sichdieMenschen ger-
ne aufhalten und sicher fühlen, sind auch
in Ausnahmesituationen wie jetzt weitaus
resilienter und widerstandsfähiger.

ΔTANDARD:Werdenwirunserenstädtischen
Raumnach Corona anders schätzen und er-
leben als vor Corona?
Payer: Nach nur zwei Wochen halte ich
mich damit zurück, eine Prognose zu er-
stellen. Aber eine Auswirkung – in wel-
che Richtung auch immer – wird es auf
jeden Fall geben. Ich hoffe nicht, dass die
Bewusstseinsbildung verblasst und wir
bald wieder in unsere alten Muster zu-
rückfallen. Wenn wir klug sind, dann wer-
den wir die Erkenntnisse aus der Corona-
Krise in die Architektur, Stadtplanung
und Stadtentwicklung einfließen lassen –
aber auch in die Art und Weise, wie wir
die Stadt solidarisch nutzen und mitge-
stalten.

ΔTANDARD: Von welchen konkreten Er-
kenntnissen sprechen wir da?
Payer: Erkenntnisse in Bezug auf Logik und
Struktur einer Stadt, auf Urbanistik und
Infrastruktur, auf Stärkung, Ermächtigung
und Selbstidentifikationmit demRaum. Es
wird Monate dauern, bis die Stadt und die
Gesellschaft dieses Erlebnis verarbeitet ha-
ben werden. Doch das Gute ist: Es gibt viel
Erfahrung aus der Geschichte, auf die wir
zurückgreifen können, denn die Stadt war
immer schon ein Ort der Krisen und der
Krisenbewältigung.

ΔTANDARD: Gibt es einen persönlichen
Wunsch?
Payer: Durchaus.

ΔTANDARD: Und zwar?
Payer: Ich wünsche mir, dass in die aktuel-
le Diskussion öfter Historiker eingebunden
werden. Historiker sind in der Lage, den
Blick in die Vergangenheit zu richten und
zu analysieren, welche Methoden der Kri-
senbewältigung sich im Lauf der Geschich-
te bewährt haben – und welche nicht. Ich
glaube, wir könnten hier einen wertvollen
Beitrag leisten.

Peter Payer (58) ist Historiker und Stadtforscher.
Er führt ein Büro für Stadtgeschichte und ist
Kurator im Technischen MuseumWien. Zahlreiche
Publikationen, u. a. „Wien. Die Stadt und die Sinne“
(Löcker, 2016) und „Der Klang der Großstadt.
Eine Geschichte des Hörens“ (Böhlau, 2018).

Die Stadt in ihrer puren Materialität: Wiener Graben, kurz vor 19 Uhr.
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DieCorona-Krise verändert dieStadt,wie es schon langenicht geschah.WelcheAuswirkungenhat das auf unsere
Sinneswahrnehmung?Undwaskönnenwir daraus lernen?EinGesprächmit demWienerStadtforscherPeterPayer.

„Wie ein volles Gefäß, das nun geleert wurde“

INTERVIEW:WojciechCzaja
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Stadtforscher und
-historiker Peter

Payer.
Foto: Peter Payer


